
1 Aus Gründen der Lesbarkeit beschränkt sich der vorliegende Text bei Bezug auf Personen auf die
Verwendung der männlichen Form. Weibliche Personen sind dabei immer mit gemeint. Unter türkei-
stämmigen Personen sind im Folgenden Menschen zu verstehen, die ihre familiären Wurzeln in der
Türkei haben, unabhängig von der ethnischen Identität oder persönlicher Wanderungserfahrung. Der
Begriff umfasst dabei also alle ethnischen und sprachlichen Gruppen des Staatsgebiets der Türkei.
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Summary
The heterogeneity of society becomes increasingly noticeable within the population
with a migration background. Considering a second and third generation of
migrants living in Germany today, it is necessary to differentiate between socio-
economic status, level of integration, living conditions, lifestyles, and housing
preferences. Along with a change in the living conditions of migrants in the last
decades, an alteration in their traditional cultural identity can be perceived.
Ethnicity as a form of a sense of belonging (BÖS 2008) is not just subject to societal
influences but to a high degree is owed to specific cultural local circumstances, too.

Ethnicity and (trans-)cultural identity manifest themselves in the spatial
proximity and concentration of migrants in specific neighbourhoods. Therefore, the
geographical interest lies in the analysis of how and to what extent the
heterogeneity of the population with a migration background is spatially effective
and in which ways this affects the urban housing market. The aim of the project is
to study the role of high-achieving migrants in the upgrading of old housing areas
in Germany. This paper presents some findings of this project. Against the
background of heterogeneity and the construction of transcultural identity, there is
scope for a wider perspective on migrants in the context of gentrification.

1 Einführung
Die Heterogenisierung der Gesellschaft macht sich verstärkt auch in der Bevölke-
rungsgruppe mit Migrationshintergrund bemerkbar. Angesichts einer zweiten und
dritten Generation von in Deutschland lebenden Migranten muss auch bei ihnen
zunehmend nach sozioökonomischem Status, Bildungsstand, Integrationsgrad,
Lebensstilen, Milieus und Wohnpräferenzen differenziert werden. Ebenso wie sich
die Lebenssituation der Migranten in den vergangenen Jahrzehnten heterogenisiert
hat, ist auch ein Wandel in der angestammten kulturellen Identität festzustellen. Die
als Ethnizität bezeichnete Form des Zugehörigkeitsgefühls (BÖS 2008) unterliegt
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dabei nicht nur gesamtgesellschaftlichen Einflüssen, sondern in hohem Maß auch
den lokalen kulturellen Gegebenheiten.

Ethnizität und (trans-)kulturelle Identität manifestieren sich häufig in der räumli-
chen Nähe und Konzentration von Migranten in bestimmten Stadtteilen. Allerdings
ist in jüngerer Zeit festzustellen, dass gerade ökonomisch erfolgreiche und auf-
stiegsorientierte Migrantenhaushalte einen Fortzug in Erwägung ziehen, um den
negativen Effekten eines ethnisch segregierten Quartiers zu entgehen. Aus geogra-
phischer Perspektive ist daher von Interesse, wie und in welchem Maß die Hetero-
genisierung und Transkulturalität der Bevölkerungsgruppe mit Migrationshinter-
grund raumwirksam werden und inwiefern dies, angesichts eines neuerlichen
Trends zum innerstädtischen Wohnen, Auswirkungen auf Aufwertungsprozesse in
den Quartieren hat. Das Ziel des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) geförderten Projektes besteht daher darin, die Rolle aufstiegsorientierter
Migranten bei der Gentrification ethnisch geprägter innenstadtnaher Altbauquartie-
re zu untersuchen.

Im folgenden Aufsatz sollen nun erste Zwischenergebnisse vorgestellt werden,
die bereits Hinweise darauf geben, dass vor dem Hintergrund von Heterogenisie-
rung und transkultureller Identitätskonstruktionen eine neue Sichtweise auf die
Akteure im Konzept der Gentrification erforderlich ist.

2 Warum die Forschung über Migranten auf dem Wohnungsmarkt an Rele-
vanz gewinnt

In den 1970er Jahren verzeichneten die meisten Städte Deutschlands große Ein-
wohnerverluste durch die Abwanderung vor allem junger, zumeist besser verdie-
nender Paare und Familien. Dagegen erfährt die Stadt heute wieder eine steigende
Wertschätzung als Wohnstandort. Dieser neuerliche Trend zum Wohnen in der
Stadt (JEKEL et al. 2010) wird vielfach von einer Aufwertung der Wohn- und
Wohnumfeldbedingungen begleitet. An diesen Aufwertungsprozessen sind neben
den kommunalpolitischen und wohnungswirtschaftlichen Akteuren auch private
Immobilienbesitzer und Bewohner der Quartiere selbst beteiligt. Auf Basis der im
Folgenden skizzierten Entwicklungen auf der städtischen und gesellschaftlichen
Ebene, soll deshalb der Frage nachgegangen werden, welche Rolle Personen mit
Migrationshintergrund bei diesen Prozessen einnehmen:
1. Gentrification: Seit den 1980er Jahren erfahren innenstadtnahe Wohnquartiere

zunehmend eine Aufwertung durch einkommensstärkere Bevölkerungsschich-
ten, die die innerstädtischen Qualitäten für sich (wieder) entdeckt haben (u.a.
DANGSCHAT 1988).

2. Heterogenisierung der Bevölkerung mit Migrationshintergrund: Durch sich
verändernde Rahmenbedingungen auf gesellschaftlicher Ebene ist es zu einer
Ausdifferenzierung der Gesellschaft gekommen, die sowohl die deutsche Mehr-
heitsgesellschaft als auch Personen mit Migrationshintergrund betrifft (u.a. BECK

u. PERRY 2007; PÜTZ 2004).
3. Veränderte Wohnbedingungen der Bevölkerung mit Migrationshintergrund: Die

Wohnbedingungen der Bevölkerung mit Migrationshintergrund haben sich seit
der Anwerbephase in den 1960er Jahren kontinuierlich verbessert; ebenso fand
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eine sukzessive Angleichung der Wohnpräferenzen statt (HÄUßERMANN u.
SIEBEL 2001; SAUER 2007).

2.1 Gentrification
In der angelsächsischen Forschung wird die Aufwertung innerstädtischer Altbau-
quartiere unter dem Stichwort der Gentrification bereits seit Mitte der 1960er Jahre
untersucht. In ihrer ursprünglichen Definition von Ruth GLASS (1964, xviii) be-
schreibt Gentrification einen Prozess, bei dem Londoner Arbeiterquartiere mit
verfallener, aber durchaus architektonisch attraktiver Bausubstanz durch den Zuzug
von Mittelschichtangehörigen aufgewertet wurden, womit eine Verdrängung der
Arbeiterklasse aus dem Quartier und somit ein Wandel in der Sozialstruktur ein-
herging.

Gentrificationprozesse setzen vielfältige Entwicklungen in ökonomischer,
soziodemographischer und baulicher Hinsicht in Gang. Als allgemein positiv
bewertet wird der Erhalt innenstadtnahen Wohnraums, die Wohnumfeldverbesse-
rungen und die Verbesserungen der Infrastruktur, die zu einer Steigerung der
Wohn- und Lebensqualität beitragen. Durch den Attraktivitätsgewinn des Quartiers
können so gegebenenfalls andere statushöhere Bewohner am Abwandern gehindert
oder zum Zuzug bewogen werden und damit zu einer Stabilisierung des Quartiers
beitragen. Im Gegensatz dazu werden die Verknappung von Wohnraum auf dem
Mietwohnungsmarkt durch Umwandlungen von Miet- in Eigentumswohnungen
und der Anstieg der Mieten generell negativ bewertet. Aufgrund der gestiegenen
Mieten infolge von Sanierungs- und Modernisierungsmaßnahmen kann es zu
Verdrängungen der alteingesessenen Bewohnerschaft kommen, so dass insbesonde-
re sozial schwächere Gruppen auf andere Stadtteile mit günstigem Wohnraum
ausweichen müssen, womit sich der Prozess der sozioökonomischen Segregation
verstärkt (GLATTER 2006).

2.1.1 Perspektivenwandel in der Gentrificationforschung
Wie die folgende Tabelle (Tab. 1) zeigt, hat sich die Gentrificationforschung in der
Vergangenheit kontinuierlich neue Forschungsperspektiven erschlossen.

Das eingangs erwähnte klassische Konzept der Gentrification von Glass ist somit
in vielerlei Hinsicht modifiziert und erweitert worden. Dies betrifft einerseits den
Raumbezug und den Prozessverlauf an sich, andererseits aber auch die Dimensio-
nen, die von dem Wandel betroffen sind (baulich, sozial, infrastrukturell, symbo-
lisch; vgl. hierzu auch GLATTER 2006).
In der Gentrificationforschung rücken demnach im Zuge eines gesellschaftlichen
Wandels zunehmend neue Aspekte wie zum Beispiel black gentrification durch
einen steigenden Anteil an schwarzen Mittelschichtangehörigen, studentification
durch einen steigenden Anteil an Studierenden oder geschlechtsspezifische Aspekte
bei der Gentrification in den Vordergrund. Die vielfältigen Entwicklungen zeigen
deutlich die Notwendigkeit der Anpassung des Konzepts an die gesellschaftlichen
und politischen Veränderungen.

2.1.2 Forschungsdefizit: Akteure der Gentrification
Obgleich mit der Betrachtung von Gentrifiern und Pionieren maßgeblich beteiligte
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Akteure bereits früh im Zentrum der Gentrificationforschung standen (DANGSCHAT

1988), wurde der vor dem Einsetzen des Aufwertungsprozesses im Quartier leben-
den Bewohnerschaft wenig Aufmerksamkeit geschenkt, die deshalb meist als
„Andere“ eine Restgröße darstellt: eine aufgrund eingeschränkter finanzieller
Handlungsspielräume von Verdrängung bedrohte heterogene Gruppe aus ein-
kommensschwachen Haushalten wie Arbeiter, Alte und Ausländer (BLASIUS 1993).
Trotz der Probleme, die eine ausschließlich auf sozialstatistischen Daten beruhende
Akteursdefinition mit sich bringt, wird in den meisten Studien auch heute noch
aufgrund der relativ einfachen Datenerfassung auf diese starre Klassifikation
zurückgegriffen. Differenzierte sozioökonomische Merkmale, Lebensstile und
Wohnstandortpräferenzen innerhalb der Gruppe der „Anderen“ bleiben zumeist

Tab. 1: Forschungsperspektiven zur Gentrification
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unberücksichtigt. Angesichts der zunehmenden gesellschaftlichen Heterogenisie-
rung unter Migranten ist aber anzunehmen, dass diese nicht mehr nur in der ver-
meintlichen Restgruppe platziert sind, sondern auch eine aktive Rolle im Gen-
trificationprozess einnehmen können.

Dass ethnische Minderheiten unter den „Anderen“ gewissermaßen auch als
Gentrifier auftreten können, zeigt das bereits erwähnte Beispiel aus den USA; hier
wird seit Mitte der 1980er Jahre die black gentrification diskutiert. Dieser Begriff
beschreibt Gentrificationprozesse in ethnisch segregierten Stadtteilen US-Amerika-
nischer Städte, die durch den Zuzug von statushöheren Schwarzen eingeleitet
werden. TAYLOR (1992) untersuchte im New Yorker Stadtteil Harlem die Rolle der
schwarzen Zuziehenden aus deren Sicht selbst sowie aus der Sicht der Alteingeses-
senen und beschrieb die Auswirkungen auf das Quartier. Dabei konnte sie fest-
stellen, dass die einkommensstärkeren zugezogenen Schwarzen zu einer baulichen
und sozialen Aufwertung beitrugen und sich selbst in einer Vorbildfunktion für
Sozialschwächere und Alteingesessene im Quartier sahen und damit positive
Signale setzten. Trotz des Gefühls von ethnischer Zugehörigkeit behinderten
allerdings sozioökonomische Unterschiede zwischen den Bewohnern das Zu-
sammenleben im Quartier.

Auch wenn US-Amerikanische Forschungsergebnisse nicht ohne weiteres auf
westeuropäische Verhältnisse übertragen werden können, liegen bei einem Ver-
gleich mit der deutschen Wohnbevölkerung Hinweise dafür vor, dass auch in
Deutschland Migranten potenziell am Gentrificationprozess beteiligt sind. Nicht nur
der Anteil der Immobilienbesitzer mit Migrationshintergrund ist seit Beginn der
1980er Jahre um ein Vielfaches gestiegen (INTEGRATIONSBEAUFTRAGTE 2012),
auch die Wohn(-standort)präferenzen von Migrantenhaushalten unterscheiden sich
kaum mehr von denen der deutschen Bevölkerung (HÄUßERMANN u. SIEBEL 2001;
BECK 2009). Darüber hinaus befinden sich Migranten in Deutschland häufig in
einem ähnlichen Konflikt zwischen kultureller Zugehörigkeit und Sozialstatus:
Zum einen nimmt die Ausdifferenzierung der Gesellschaft mit Migrationshinter-
grund generell zu (vgl. ŞEN 1996; BECK u. PERRY 2007; SINUS SOCIOVISION o.J.).
Zum anderen äußern aufstiegsorientierte Migranten vielfach den Wunsch, sich
räumlich von der eigenen Ethnie bzw. vom ethnisch segregierten und stigmatisier-
ten Quartier zu distanzieren (GESTRING et al. 20062), gleichwohl Bildungsaufsteiger
häufig in räumlicher Nähe zu den Eltern und sozialen Netzen verbleiben (ŞEN

1995). Trotz dieser Hinweise ist die Rolle der Migranten explizit als Initiatoren der
Gentrification in deutschen Städten noch nicht untersucht worden.

2.2 Heterogenisierung der Bevölkerungsgruppe mit Migrationshintergrund
Wurde der gesellschaftliche Wandel bislang weitgehend mit Blick auf die deutsche
Bevölkerung betrachtet, verdienen auch Personen mit Migrationshintergrund
diesbezüglich Aufmerksamkeit. Angesichts einer zweiten und dritten Generation
hier lebender Migranten erscheint es folgerichtig, auch innerhalb dieser Bevölke-
rungsgruppe zunehmend nach Bildungsstand, Aufstiegsorientierung, sozioökono-
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3 Die regelmäßig stattfindende Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks erfasst die soziale
Herkunft der Studierenden anhand von bildungsbezogenen und beruflichen Merkmalen der Eltern
(höchste Bildungsabschlüsse und berufliche Stellung).
4 Die Angaben basieren auf einer bereits zum elften Mal erfolgten repräsentativen Befragung der
türkeistämmigen Bevölkerung in Nordrhein-Westfalen, die die Stiftung Zentrum für Türkeistudien im
Auftrag des Sozialministeriums des Landes Nordrhein-Westfalen seit 1999 jährlich (Ausnahme 2007)
durchführt.
5 Zu gegenteiligen Ergebnissen kommt eine zum dritten Mal erfolgte Studie des Info-Instituts, nach der
eine Rückbesinnung auf die Türkei an sich, auf Religion und traditionelle Werte zu erkennen ist – 45%
der in Deutschland lebenden Türken planen eine Rückkehr in die Türkei –, die aber nicht unkritisch
hingenommen werden sollte, denn zum einen bleibt zu bezweifeln, ob die Rückkehrwilligen ihre
Absichten tatsächlich in die Tat umsetzen. Zum anderen möchten aber „vor allem junge, qualifizierte
Deutschtürken zurück, weil sie in der Türkei größere Aufstiegs- und Karrierechancen sehen“ (Kenan
Kolat, Vorsitzender der Türkischen Gemeinde in Deutschland in: SCHULZE 2012). Es ist anzunehmen,
dass diese Absicht häufig vor dem Hintergrund immer noch bestehender Benachteiligungen von
Migranten auf dem deutschen Arbeitsmarkt geäußert wird.
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mischem Status, Integrationsgrad, Wohnpräferenzen oder Lebensstilen zu differen-
zieren. Diese Perspektive ist für die vorliegende Untersuchung insofern wichtig, als
dass Migranten durch ihre zunehmende Heterogenität ebenfalls als Akteure in
Aufwertungsprozessen in Erscheinung treten können.

2.2.1 Bildungsaufstiegs- und Integrationsprozesse
Bildung spielt bei der Frage nach Integration eine Schlüsselrolle, denn sie er-
möglicht die Teilhabe am Arbeitsmarkt und soziale Mobilität innerhalb der Gesell-
schaft. Nicht nur die Bildungsbeteiligung ausländischer Schüler hat seit den 1970er
Jahren kontinuierlich zugenommen, auch der Grad ihrer Bildungsabschlüsse ist
gestiegen (STATISTISCHES BUNDESAMT 2011). Ebenso kann der in den letzten
Jahren gestiegene Anteil der Studierenden mit Migrationshintergrund als Beleg für
den zunehmenden Bildungserfolg herangezogen werden. Differenziert nach der
sozialen Herkunft3 unterscheiden sich Studierende mit Migrationshintergrund dabei
erheblich von der Gesamtheit der Studierenden. Die jüngste Sozialerhebung des
Deutschen Studentenwerks belegt, dass 34% der Studierenden mit Migrations-
hintergrund aus Familien mit niedrigem sozialem Status stammen, aber nur 13%
der Studierenden ohne Migrationshintergrund (BMBF 2010). Die soziale Herkunft
entscheidet folglich nicht allein über das Bildungsniveau von Migrantenjugendli-
chen, vielmehr unterstützen viele Eltern bewusst ihre Kinder in dem Bestreben nach
schulischer und beruflicher Qualifikation (POTT 2002).

Als Zeichen der Integration kann neben vielen anderen Faktoren auch die abneh-
mende Verbundenheit zum Herkunftsland gesehen werden. Obwohl die Rückkehr
über Jahrzehnte wichtiger Bestandteil der Lebensplanung vieler türkeistämmiger
Migranten war, hält sich nur noch ein Drittel von ihnen eine Migrationsoption
offen4 (SAUER 2011)5. In Verbindung mit der wachsenden Bleibeabsicht und dem
steigenden finanziellen Handlungsspielraum steht das Investitionsverhalten der
Migranten: der Immobilienerwerb stellt auch zukünftig die häufigste Anlageform
dar, jedoch wird sich dieser zukünftig verstärkt auf Deutschland konzentrieren (ZFT
2003). Dieser Trend unterstreicht die abnehmende Rückkehrabsicht, da er in der
Regel eine langfristige und mit hohem Kapitalaufwand verbundene Anlage ist.
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2.2.2 Heterogenisierung und Pluralisierung der Lebensstile
In einer im Jahr 2007 veröffentlichten Studie des Heidelberger Politik- und Markt-
forschungsinstituts Sinus Sociovision wird ebenfalls deutlich, wie differenziert die
Gruppe der Migranten ist. Mit der Studie sollten Einblicke in die Lebenswelten und
Lebensstile von Migranten gewonnen werden, um wohnungsmarktspezifische
Präferenzen zu identifizieren. Hierfür arbeitete die Studie in Anlehnung an die
deutsche Milieuforschung des Sinus-Instituts je nach sozialer Lage und Grund-
orientierung acht verschiedene Migranten-Milieus heraus, die die große Heteroge-
nität der Migranten widerspiegeln. Darüber hinaus belegt die Studie, dass sich
Menschen mit ähnlichen Wertvorstellungen und Lebensstilen häufig emotional
näher sind als anders denkenden Milieus der eigenen Herkunftskultur, dass also
nicht die ethnische Herkunft allein über eine Milieuzugehörigkeit entscheidet
(BECK u. PERRY 2007; BECK 2009). Diese herkunftsunabhängige Milieuzugehörig-
keit führt demzufolge aber zunehmend auch zu einer räumlichen Abgrenzung von
der eigenen Ethnie, beispielsweise hinsichtlich des Wohnstandorts.

2.2.3 Transkulturelle Identitätskonstruktionen
In engem Zusammenhang mit der Pluralisierung der Lebensstile und der erforderli-
chen differenzierten Sichtweise auf die Bevölkerung mit Migrationshintergrund
steht das Konzept der Transkulturalität von WELSCH (1995). Ausgehend von der
Annahme, dass Kulturen angesichts heutiger globaler Verflechtungen und Migra-
tionsströme keine reinen Kulturen mehr darstellen, sondern in engem und perma-
nentem Austausch miteinander stehen, fordert WELSCH, dass Kulturen heute mehr
denn je jenseits des Gegensatzes von Eigenem und Fremdem gedacht werden
müssen. PÜTZ (2004) plädiert dabei in seiner Studie über türkische Unternehmer in
Berlin dafür, den Blick weg von Fragen nach der Ausprägung vermeintlich homo-
gen existierender Kulturen hin zur Frage nach der Praxis der Ziehung kultureller
Grenzen zu lenken. Damit bricht er im Gefolge eines im angloamerikanischen
Bereich weit entfalteten Cultural Turn die Diskussion um die (statische) Lage
kultureller Grenzen auf eine intrapersonale Ebene herunter, die es erlaubt, Individu-
en und ihr alltägliches Handeln in den Blick zu nehmen, da kulturelle Identitäten
immer in Relation zu sozialen Kontexten und spezifischen Orten konstruiert wer-
den. Mit dieser Sichtweise auf Identitätskonstruktionen wird anerkannt, dass
Individuen situationsbedingt zwischen den Kulturen wechseln. So bildet sich eine
Identität heraus, die Elemente aus mehreren Kulturen trägt und im Ergebnis zu
einer neuen individuellen transkulturellen Identität verschmilzt. Wenn sich Migran-
ten also je nach spezifischem lokalen und sozialen Kontext im Sinne eines milieu
moving (PÜTZ 2004, 28) unterschiedlicher Elemente aus den Kulturen bedienen,
beinhaltet dies sowohl bezüglich ihrer Interaktionen mit anderen Personen als auch
bezüglich ihres Wohnumfelds die Fähigkeit, sich multikulturell und multilokal
zurechtfinden und agieren zu können.

2.3 Veränderte Wohnbedingungen der Bevölkerung mit Migrationshintergrund
Die Wohngebiete, in denen sowohl während der Anwerbephase als auch heute noch
ein überdurchschnittlicher Migrantenanteil anzutreffen ist, sind zumeist innenstadt-
nahe Altbauquartiere mit schlechter Bausubstanz und geringem Ausstattungsstan-
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dard, alte Arbeiterquartiere in der Nähe von (ehemaligen) Industriestandorten und
Großwohnsiedlungen am Stadtrand (FARWICK 2009). Zwar hat sich die Wohn-
versorgung der Migranten seit der Anwerbephase in den 1960er Jahren stark
gewandelt, doch bestehen immer noch deutliche Unterschiede zur deutschen Bevöl-
kerung hinsichtlich der Mietbelastung sowie der Wohnungsgröße und Ausstattung.
Allerdings ist insbesondere seit den 1980er Jahren eine deutliche Zunahme an
Migrantenhaushalten festzustellen, die Eigentum erworben haben. Während 1980
nur gut 2% der Migranten Wohneigentum besaßen (BURSA 2007, 123), lag der
Anteil der Migrantenhaushalte mit selbstgenutztem Wohneigentum nach dem
Mikrozensus im Jahr 2010 bereits bei 33% (INTEGRATIONSBEAUFTRAGTE 2012,
432). Diese Entwicklung beruht sowohl auf der abnehmenden Rückkehrabsicht als
auch auf den steigenden finanziellen Möglichkeiten (SAUER 2007) und kann als
eine sukzessive Angleichung der Wohnpräferenzen an die deutsche Aufnahmege-
sellschaft mit dem Wunsch nach Eigentum interpretiert werden.

Während die Eigentumsbildung von Deutschen in der Regel als Potenzial der
Stadtentwicklung gesehen wird, ist der Immobilienerwerb von Migranten ein
kontrovers diskutiertes Thema in der Stadtpolitik. Trotz des stetig steigenden
Anteils von Immobilienbesitzern mit Migrationshintergrund liegen bislang ver-
gleichsweise wenige Studien zum Eigentumserwerb von Migranten vor (vgl. FIRAT

u. LAUX  2003; GRANDT u. HANHÖRSTER 2003; BURSA 2007). Über Motive und
Wohnvorstellungen sowie über die Auswirkungen auf das städtische Gefüge ist
deshalb wenig bekannt. Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen jedoch, dass
ein großes Potenzial vom Eigentumserwerb durch Migranten ausgeht, wobei die
Auswirkungen auf die städtebaulich-räumliche Situation wie auf die sozialräumli-
che Struktur weitgehend positiv zu bewerten sind: Sowohl das Interesse an der
Entwicklung des Quartiers als auch das Engagement für die Nachbarschaft begrün-
den sich aus einer langfristigen Wohnstandortwahl, einer niedrigeren Fluktuation,
einer hohen Wohnzufriedenheit und einer starken Verbundenheit mit dem Quartier.
Darüber hinaus werden Chancen darin gesehen, dass Immobilienkäufer mit Migra-
tionshintergrund eine zunehmende Überlappung von ethnischer und sozialer Segre-
gation aufbrechen können: Möglicherweise kann die im Stadtteil verbleibende
einkommensstärkere aufstiegsorientierte Bevölkerung aufgrund ihrer Verwurzelung
wichtige soziale Impulse für den Stadtteil liefern und einen Beitrag zur ökono-
mischen Entwicklung leisten.

3 Türkeistämmige Migranten im Aufstiegs- und Aufwertungsprozess
Vor dem Hintergrund der skizzierten Entwicklungen ist anzunehmen, dass sich mit
der Ausdifferenzierung der Bevölkerungsgruppe mit Migrationshintergrund die
Unterschiede innerhalb dieser auch im Hinblick auf Wohnstandortentscheidungen,
Wertschätzung von Wohnung und Wohnumgebung sowie Eigentumserwerb ver-
stärken. Da sich Migranten vielfach im Konflikt zwischen ihrer individuellen
transkulturellen Identität, ihrer ethnischen Zugehörigkeit und ihrem Sozialstatus
befinden, ist es problematisch zu ergründen, welcher dieser Aspekte das Handeln
auf dem Wohnungsmarkt stärker beeinflusst. Ausgehend von der Tatsache, dass
Aufstiegsprozesse unter Migranten in quantitativer Hinsicht vermehrt festzustellen
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sind, ist zu vermuten, dass diese aufgrund traditionell enger sozialer Netze häufig
eben auch innerhalb großstädtischer Quartiere stattfinden, die als ethnisch segre-
giert gelten. Somit liegt die Vermutung nahe, dass aufgrund von Ausdifferenzie-
rung und zunehmender Aufstiegsorientierung auch Migranten eine aktive Rolle als
Träger von Gentrificationprozessen einnehmen und möglicherweise eine Vorbild-
rolle für andere Bewohner mit Migrationshintergrund übernehmen sowie wichtige
Impulse für die Quartiersentwicklung geben können.

3.1 Strukturmerkmale Hannover Linden-Nords
Die Untersuchung der Frage, ob Migranten vermehrt als sogenannte ethnic gen-
trifier  in Erscheinung treten, erfolgt am Beispiel des Stadtteils Linden-Nord in
Hannover. Dieser, während der Gründerzeit in räumlicher Nähe zur Innenstadt
entstandene Stadtteil verfügt heute noch über einen sehr hohen Anteil an Altbau-
substanz (Abb. 1). 90% der Gebäude sind Mehrfamilienhäuser, die zumeist vier-
bis fünfgeschossig in gründerzeittypischer Blockrandbebauung während der Indu-
strialisierung errichtet wurden und sich zu einem kleinen Teil heute noch auf einem

sehr niedrigen Sanierungs- bzw. Ausstattungsstand befinden. Nahezu 80% der
Wohnungen sind Drei- und Vier-Zimmer-Wohnungen – doch täuscht diese Zahl
über die vergleichsweise beengten Wohnverhältnisse in Linden-Nord hinweg: die
durchschnittliche Wohnungsgröße aller Wohnungen liegt mit knapp 63qm deutlich
unter dem städtischen Durchschnitt von 74qm und markiert damit das untere Ende

Abb. 1: Lage des Stadtteils Linden-Nord in Hannover
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der Skala im Vergleich der Wohnungsgrößen aller Stadtteile Hannovers. Die
Auswertung der Angebote an Mietwohnungen auf dem Anzeigenmarkt zeigt, dass
die Nachfrage auf dem Mietwohnungsmarkt in den letzten Jahren dennoch deutlich
angezogen hat, die Mietpreise mit sogar zwischenzeitlich über dem städtischen
Durchschnitt lagen und sich derzeit mit 6,19 i/m² im städtischen Durchschnitt
einpendeln. In Verbindung mit den kontinuierlich sinkenden Leerstandsquoten
könnten daher in absehbarer Zeit sogar Engpässe zu erwarten sein. Auch die zuneh-
menden Umwandlungen von Mietwohnungen in Eigentumswohnungen in Linden-
Nord verringern das Angebot auf dem freien Mietwohnungsmarkt spürbar und
tragen zu einer Anspannung bei, auch wenn diese Umwandlungen kleinräumig
konzentriert stattfinden und damit bislang häufig noch weitgehend „unbemerkt“ für
die ansässige Wohnbevölkerung bleiben. Um die Wohnraumversorgung aber auch
für unterstützungsbedürftige Menschen zu gewährleisten, wurden in der Vergan-
genheit viele Wohnungen mit Belegrechten ausgestattet. Auch wenn der Bestand
dieser Wohnungen seit 1998 deutlich reduziert wurde, existieren heute noch in
Linden-Nord doppelt so viele Belegrechtswohnungen wie im städtischen Durch-
schnitt.

Linden-Nord gilt als altes Arbeiterquartier, das aufgrund der Nähe zum produ-
zierenden Gewerbe seit jeher bevorzugtes Ziel von Migranten war, insbesondere
seit der Anwerbephase in den 1950er und 1960er Jahren. Hieraus ergibt sich mit
27% ein über dem städtischen Durchschnitt liegender Anteil an Personen mit
Migrationshintergrund, von denen die Türkeistämmigen den größten Anteil aus-
machen. Durch den hohen Anteil an Migranten hat sich eine für großstädtische
Migrantenquartiere typische ethnische Infrastruktur entwickelt, die von gut sortier-
ten, landestypischen Lebensmittelgeschäften über verschiedene Dienstleistungen
(Friseure, Gastronomie) bis zu hochqualifizierten Angeboten (Ärzte, Rechtsanwäl-
te) reicht. Neben der ethnischen Infrastruktur existiert ein vielfältiges Angebot an
weiteren Einkaufs-, Kultur- und Unterhaltungsmöglichkeiten, die über die Stadtteil-
grenzen hinweg bekannt und beliebt sind.

In Linden-Nord leben rund 16.000 Menschen auf 97ha, was einer Einwohner-
dichte von 165 Einwohner/ha entspricht und damit den am dichtesten besiedelten
Stadtteil in Hannover darstellt. Die Altersstruktur der Bevölkerung unabhängig von
ihrer Nationalität oder ihrem Migrationshintergrund weist Besonderheiten auf, die
für das Forschungsthema Gentrification relevant sind: Linden-Nord ist ein ver-
gleichsweise junger Stadtteil mit einem unterdurchschnittlichen Anteil an über 64-
jährigen und einem unterdurchschnittlichen Anteil an unter 18-Jährigen. Insbeson-
dere junge Menschen zwischen 18 und 29 Jahren, die typischerweise in dieser
Lebensphase in den Beruf einsteigen, eine Ausbildung oder ein Studium beginnen,
wohnen überdurchschnittlich häufig in Linden-Nord (21%). Aber auch der hohe
Anteil von fast 30% an 30–44-jährigen in Linden-Nord wirkt sich auf den Woh-
nungsmarkt aus, denn dieser Lebensabschnitt stellt die Familiengründungs- und
Eigentumserwerbsphase dar und entscheidet häufig darüber, ob ein Haushalt im
Stadtteil verbleibt oder in den suburbanen Raum abwandert. Die Altersstruktur
steht insofern in Zusammenhang mit der Haushaltsgröße, als dass in Linden-Nord
vergleichsweise viele Einpersonenhaushalte, jedoch wenige Familienhaushalte zu
verzeichnen sind.
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Wanderungen können einerseits Hinweise auf das vorhandene Wohnungsangebot
geben, andererseits können Wanderungen – und hier insbesondere innerstädtische
Wanderungen – auch Ausdruck der Zufriedenheit mit dem Stadtteil als Wohnstand-
ort sein. Ersteres steht in Zusammenhang mit der oben beschriebenen Altersstruk-
tur, wonach junge Familien häufig aufgrund des mangelhaften Angebots an ge-
eigneten Familienwohnungen Linden-Nord verlassen, während vor allem junge
Menschen zwischen 18 und 29 Jahren zuziehen. Die Zufriedenheit mit dem Stadt-
teil lässt sich zu einem Teil aus der Standorttreue ablesen, die für Linden-Nord mit
34,4% vergleichsweise hoch ist (1.292 Umzüge innerhalb von Linden-Nord von
insgesamt 3.757 Fortzügen). Dennoch weist Linden-Nord alles in allem einen
negativen Wanderungssaldo auf, der bereits seit einigen Jahren anhält und damit zu
weiteren Bevölkerungsverlusten im Stadtteil beiträgt.

Wie die Gegenüberstellung ausgewählter Strukturindikatoren (Tab. 2) erkennen
lässt, unterscheidet sich der Stadtteil hinsichtlich der Bevölkerungs- und Haushalts-
struktur sowie des Wohnraumangebots von der Gesamtstadt. Einige dieser Be-
sonderheiten lassen auf Ansätze von Gentrification schließen (abnehmender Anteil
an Migranten, Miet-/Kaufpreisentwicklung, geringe Leerstandsquote), andere
wiederum schließen oberflächlich betrachtet Prozesse der Aufwertung aus (sinken-
de Bevölkerungszahlen, geringe Wohnungsgrößen, hoher Anteil Unterstützungs-
bedürftiger). Die sozialstatistischen Daten allein reichen daher nicht aus, um Auf-
wertungsprozesse identifizieren zu können. Hierfür können weitere „weiche“,
statistisch meist nicht erfassbare Indikatoren Hinweise geben, die u.a. durch
Langzeit-Beobachtungen in Linden-Nord gesammelt und in der nachfolgenden
Tabelle (Tab. 3) zusammengestellt wurden.

Auffallend ist der seit einigen Jahren beobachtbare zunehmende Anteil an
einkommensstarken und bildungserfolgreichen Personen in Linden-Nord. Sowohl
ein hoher Studierendenanteil aufgrund der Nähe zur Universität als auch ein hoher
Anteil an Akademikern, Selbständigen und Freiberuflern konnte u.a. durch eine
studentische Untersuchung des Instituts für Wirtschafts- und Kulturgeographie
festgestellt werden (TUTKUNKARDES 2009). Festgemacht wurde dies nicht nur an
den vielen neu eröffneten kleinen individuellen Geschäften oder den luxuriösen
Autos, die vermehrt in Linden-Nord zu beobachten sind, sondern zum Beispiel
auch an den kostspieligen Kinderfahrradanhängern, mit denen die sogenannten
LOHAS6 ihren Nachwuchs vorzugsweise transportieren. In Verbindung mit dieser
neuen Grundeinstellung und Lebensphilosophie, die im Allgemeinen als Anzeichen
für Gentrification-Trends gewertet wird, steht auch das Ergebnis der letzten Kom-
munalwahl 2011, bei der im Stadtbezirk Linden-Limmer die Grünen mit 38%
erstmals stärkste Kraft wurden und seitdem den Bezirksbürgermeister stellen
(LANDESHAUPTSTADT HANNOVER 2011).

Für die Entwicklungen und die Aktualität des Themas in Linden-Nord ist von
großer Bedeutung, dass Prozesse der Gentrification in jüngerer Zeit verstärkt in der
Kommunalpolitik, in den verschiedenen Initiativen und Vereinen sowie in der
überregionalen Presse und Lokalpresse mit einer nie dagewesenen Brisanz disku-
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Tab. 2: Strukturindikatoren für Linden-Nord und die Stadt Hannover
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tiert werden (vgl. u.a. THIESEN 2012; SCHWARZENBERGER 2011, 2012; LINDEN-
SPIEGEL 2011a u. 2011b; LINDEN-LIMMER ZEITUNG 2011). Für die Untersuchung
eignet sich der Stadtteil außerdem insofern, als dass sich insbesondere durch die
Studie von GESTRING et al. (2006) herauskristallisiert hat, dass die meisten der hier
untersuchten jungen Migranten, von denen viele zu den sogenannten Aufstiegs-
und Bildungsorientierten zählen, sich mit ihrem Stadtteil verbunden fühlen. Den-
noch bekunden mehrere der Aufstiegsorientierten die Absicht, aus dem Stadtteil
fortzuziehen, um ihrem Wunsch nach einem Leben im Eigenheim nachzukommen
oder um den negativen Effekten eines ethnisch segregierten Quartiers zu entgehen.
Damit befinden sie sich in einem inneren Konflikt zwischen Sozialstatus, ethnischer
Zugehörigkeit und lokaler Verwurzelung. Wie diese Ambivalenz auf der intraperso-
nalen Ebene gelöst werden kann und wie sich ethnische Segregation, transkulturelle
Identität, Aufstiegsorientierung und Gentrification bedingen, wird seit 2011 im
Rahmen einer empirischen Studie untersucht, deren bisherige Ergebnisse nachfol-
gend vorgestellt werden.

3.2 Die Akteure und ihre Identität im Prozess der Gentrification in Linden-Nord
Die bisherige Analyse der Akteursebene stützt sich auf 14 problemzentrierte Inter-

Tab. 3: „Weiche“ Indikatoren für Aufwertungsprozesse
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7 Unter Aufstiegsorientierung versteht sich im Kontext der Untersuchung im Sinne sozialer Mobilität das
Streben nach höherer Bildung bzw. einer höherwertigen beruflichen Position als die Eltern erreicht
haben. Auch die berufliche Karriere, die jemand durch Leistungsbereitschaft, Eigeninitiative und harte
Arbeit vollzogen hat, lässt eine Aufstiegsorientierung erkennen. Mit diesem Begriff der Aufstiegs-
orientierung sollen einerseits Migranten erfasst werden, die bereits einen beruflichen Aufstieg vollzogen
haben, denn mit diesem ist in der Regel ein höheres Einkommen verbunden, das es den Migranten
ermöglicht, größere Investitionen zu tätigen und einen gehobenen Lebensstandard zu führen. Anderer-
seits sollen aber auch Migranten Eingang in die Untersuchung finden, die noch keinen sozialen Aufstieg
vollzogen haben, diesen aber durch eine höhere Schulbildung und/oder einen Hochschul-/Fachhoch-
schulabschluss anstreben.
Die Interviews liegen sowohl als Audio-Datei sowie als transkribierte Word-Datei bei der Autorin vor.
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views mit aufstiegsorientierten7 Migranten mit türkischem Migrationshintergrund
im Quartier. Die türkeistämmigen Bewohner stellen die zahlenmäßig größte Gruppe
unter den Personen mit Migrationshintergrund, weshalb sie im Mittelpunkt der
Untersuchung stehen sollen. Aufgrund des häufig weit zurückreichenden Migra-
tionszeitpunkts, können viele türkeistämmige Migranten auf eine lange Wohndauer
im Quartier zurückblicken, so dass von einer relativ starken Verbundenheit mit dem
Quartier auszugehen ist.

Die Auswahl der Interviewpartner erfolgte einerseits auf Basis von bereits
bestehenden Kontakten zu anderen Wissenschaftlern und Stadtteilexperten sowie
auf Basis von Hinweisen aus im Vorfeld geführten Expertengesprächen. Das
Lebensalter der zu befragenden Migranten stellte explizit kein limitierendes Merk-
mal dar, denn die Aufwertungsprozesse können von nahezu allen Altersgruppen
getragen werden. Hier sollte eine größtmögliche Offenheit gewährleistet werden,
um erstmalige Akteurs-Typisierungen bei einer von Migranten (mit)getragenen
Gentrification vornehmen zu können.

Aus den offenen Gesprächen zur Wohnbiographie und Wohnstandortwahl, zur
derzeitigen Wohn- und Lebenssituation im Quartier, zu den zukünftigen Wohnwün-
schen und zur Selbstverortung können so Erkenntnisse gewonnen werden, die die
Frage nach einer aktiven Beteiligung im Gentrificationprozess beantworten helfen.
Diese interpretativ-verstehende Methode wurde gewählt, um die Lebenswelt auf-
stiegsorientierter Migranten verständlich zu machen und um Rückschlüsse aus den
Lebensbedingungen der Migranten auf ihr individuelles Handeln ziehen zu können,
um so bestehende theoretische Konzepte um die Handlungsebene der Individuen
ergänzen zu können.

3.2.1 Transkulturalität und Wohnungsmarkt
Der Faktor Identität und Identitätsbildung spielt im Wohnungsmarktverhalten von
Migranten eine nicht unerhebliche Rolle, da sie durch ihre Erfahrungen mit beiden
Kulturen die Fähigkeit besitzen, situationsbedingt zwischen den Kulturen wechseln
zu können. Je nach lokalem und sozialem Kontext agieren und reagieren sie flexi-
bel, indem sie verschiedene kulturelle Eigenheiten ganz bewusst leben bzw. sich zu
Nutze machen: „Ich für meinen Teil, ich hab ja gelernt, damit umzugehen, dass ich
mir das, was mir an der türkischen Kultur gefällt, aneigne und das, was mir an der
deutschen Kultur gefällt wieder aneigne. Dass ich mir von beiden was rausgepickt
habe und so lebe ich auch.“ (Frau G.) „Ich fühle mich von der Art und Weise, wie
man mit dem Gegenüber umgeht, wie man Gesellschaft auffasst schon mehrheitlich
türkisch. Natürlich habe ich auch die anderen deutschen Aspekte wie Pünktlichkeit,



Identitätskonstruktionen türkeistämmiger Migranten im Gentrificationprozess

149

ordentlich sein, fleißig sein usw. habe ich auch verinnerlicht, insofern habe ich von
allem sozusagen für mich das Beste rausgeholt.“ (Herr D.)

In Bezug auf die Wohnpräferenzen und die Wohnstandortansprüche tritt diese
Fähigkeit besonders augenfällig zu Tage, wenn zum Beispiel auf die Frage nach
Wohnwünschen der „deutsche“ Wunsch vom Eigenheim im Grünen geäußert wird.
Andererseits spielt aber auch die traditionell räumliche Nähe zur Familie eine sehr
wichtige Rolle bei der Wohnstandortwahl. Dass diese beiden Wohnstandortpräfe-
renzen aber nicht zwangsläufig unvereinbar sein müssen, zeigt eine aktuelle Ent-
wicklung in Hannover: türkische Migranten, die ihren gestiegenen Wohnflächenbe-
darf oder ihre Wohnwünsche nach Eigentum verwirklichen möchten, dies aber
aufgrund der Preise oder des verfügbaren Wohnraums im Stadtteil Linden-Nord
nicht realisieren können, wandern in die westlich des Stadtbezirks Linden-Limmer
gelegenen Stadtteile Ahlem, Davenstedt und Badenstedt ab. Hier ist in den vergan-
genen Jahren ein Zuzug türkischer Migranten festzustellen, die zwar lieber in
Linden-Nord geblieben wären, denen aber eine Verbesserung der Wohnsituation
wichtiger ist und die im angrenzenden Stadtteil ebenfalls die Vorteile der räumli-
chen Nähe zur eigenen Ethnie genießen können.

Bei den Suchstrategien zeigen sich ebenfalls die unterschiedlichen kulturellen
Prägungen. Die Unterstützung durch die ethnische Gemeinschaft bei der Woh-
nungssuche (Informationen über freie Wohnungen oder Vergünstigungen beim
Erwerb) ist eine klassische Ressource, auf die Migranten zurückgreifen. Die ver-
mehrt genutzte Strategie, Wohnungen über Wohnungsgenossenschaften zu mieten,
erscheint hingegen eher als eine „deutsche“ Eigenart, die auf negative Erfahrungen
mit privaten Vermietern zurückzuführen ist und auf eine gestiegene Anspruchs-
haltung hindeutet.

Diese Beispiele zeigen, wie die transkulturelle Identität von Migranten zum
Ausdruck kommen kann und dass sie eine große Ressource darstellt, auf die sie
nicht nur wie selbstverständlich im alltäglichen Leben sondern auch ganz bewusst
auf dem Wohnungs- und Arbeitsmarkt zurückgreifen können.

3.2.2 Transkulturelle Identitätskonstruktionen
Doch welche Faktoren tragen eigentlich zu dieser transkulturellen Identitätskon-
struktion bei? Die Interviews mit den türkischen Migranten im Quartier haben
deutlich gemacht, dass vor allem auf drei Ebenen Einflussfaktoren zu finden sind:
auf der kulturellen, auf der individuellen und auf der lokalen Ebene.

Ohne Zweifel ist die Herkunftskultur ein wesentlicher Einflussfaktor für die
Ausbildung der individuellen Identität. Gelebte Traditionen und Gepflogenheiten
prägen die transkulturelle Identität ebenso wie bestimmte Wertvorstellungen, die
sozialisationsbedingt angeeignet wurden, insbesondere wenn sie nicht im eigentli-
chen Herkunftsland erlernt wurden, sondern in einem sozialen Umfeld, in dem
Kulturen als dichotome Einheiten vermittelt werden und in dem man per se durch
kulturelle Zuschreibungen „anders“ ist: „Ja, natürlich, machen wir auch! Die
Kinder kriegen das auch von uns erzählt, warum, wieso, weshalb. Oma Hand
küssen und gratulieren. Und Weihnachten haben wir ihnen auch schon von erzählt.
Meine Schwester macht das zum Beispiel auch so mit einem Tannenbaum und
Geschenken. Die kriegen das beides dann: die türkische und die deutsche Kultur.“
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(Herr I.) „Ich habe zum Beispiel bewusst damals meine Kinder in einen evange-
lischen Kindergarten geschickt, weil ich gesagt habe, sie sollen diese Werte auch
bekommen. Man lebt hier in diesem Land, christlich-kulturell dominiert. Für mich
war es nie ein Problem, dass die dann Weihnachten gefeiert haben oder in die
Kirche gegangen sind usw. Wie gesagt, bewusst sogar so gemacht. Ich habe sie
nicht in eine städtische Kindereinrichtung geschickt.“ (Herr D.)

Die individuellen Erfahrungen, die Migranten mit und in ihrem sozialen Umfeld
machen, nehmen ebenfalls Einfluss auf die Identitätsbildung. Aus den geführten
Interviews gehen vielfältige Aspekte hervor, die einerseits die familiären Ausgangs-
bedingungen betreffen (Geburtsort, Kindheit, soziale Herkunft), andererseits aber
auch erworbene Eigenschaften, wie die Kenntnis der deutschen Sprache, eine
gewisse „System“-Kenntnis, also das Wissen um die administrativen und politi-
schen Rahmenbedingungen oder auch die eigene (Vorbild-)Rolle im sozialen
Umfeld. Darüber hinaus zählen zu den identitätsstiftenden individuellen Einfluss-
faktoren negative Erfahrungen mit der eigenen Ethnie (Enge und soziale Kontrolle)
oder Diskriminierungen, denen sie als Menschen anderen kulturellen Hintergrunds
in der deutschen Gesellschaft häufig ausgesetzt sind. Hervorzuheben sind diesbe-
züglich aber wiederum auch die positiven Erfahrungen, die Migranten mit Deut-
schen im sozialen Umfeld gemacht haben, wie zum Beispiel die Übernahme türki-
scher Gewohnheiten und Traditionen durch Deutsche, was Stolz und einen selbst-
bewussten Umgang mit der eigenen türkischen Herkunft erzeugt: „Mittlerweile sind
aber die deutschen Familien genauso wie die ausländischen Familien: freundlich
und kontaktfreudig geworden.“ (Frau I.)

Schließlich prägen auch die lokalen Bedingungen die Bewohner und tragen
sowohl zur Identifikation mit dem Stadtteil als auch zur transkulturellen Identitäts-
bildung bei. Hierzu zählt zum Beispiel das Gefühl, einer unter vielen zu sein, denn
in einer großen Zahl von Türken im Quartier fällt der Einzelne nicht auf. Dies trägt
dazu bei, dass man sich nicht beweisen muss, sondern so sein kann, wie man ist.
Förderlich hierfür ist natürlich, dass sich viele Bewohner mit türkischem Migra-
tionshintergrund innerhalb der ethnischen community kennen und schon aus die-
sem Grund ein Anpassen an den Mainstream und die deutsche Mehrheitsgesell-
schaft nicht notwendig ist. Das Leben in den von Migranten geprägten Quartieren
stellt aber auch besondere Herausforderungen, werden diese bewältigt, kann dies
die Persönlichkeit des Einzelnen für die Zukunft stärken. Auseinandersetzungen im
sozialen Umfeld, Diskriminierungen im Schul-, Ausbildungs- oder Berufsalltag zu
bewältigen und Stigmatisierungen entgegen zu stehen, erfordern zwar häufig große
Anstrengungen von den Bewohnern mit türkischem Migrationshintergrund, die
Erfahrungen, die dabei gemacht werden, befähigen Betroffene aber auch, sich in
ganz anderen Situationen zurecht zu finden: „Wer es in Linden schafft sag ich mal,
schafft es auch in anderen Stadtteilen Hannovers.“ (Herr D.)

So vorteilhaft das Switchen zwischen den Kulturen in bestimmten Situationen
erscheinen mag, so haben die Interviews bislang doch auch ergeben, dass diese
Transkulturalität nicht selten in Zwiespalt und Desorientierung bei den Befragten
mündet. Einerseits werden Traditionen wie selbstverständlich gepflegt, andererseits
besteht ein starkes Gefühl der Verpflichtung der kulturellen Herkunft gegenüber,
die nicht immer freiwillig ausgeübt wird. Deutlich wird dieser Zwiespalt ebenfalls
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dadurch, dass sich viele der befragten Migranten von anderen Migranten im Quar-
tier distanzieren und nicht gerne mit ihnen „in einen Topf geworfen werden“
wollen. Bei einigen Befragten rufen Sozialisationsverläufe und das Leben mit
mehreren Kulturen sowie das ständige Hin- und Her-Switchen auch ein Gefühl der
Desorientierung hervor: „Ja, das ist manchmal nicht so einfach. Weil man muss
dann schon jedes Mal mit der Kultur klar kommen und sofort wenn man die andere
Kultur hat, dann wieder umschwenken. Das ist jedes Mal so ein Hin und Her. Und
dann weiß man irgendwann vielleicht selber nicht mehr, wer bin ich denn jetzt
eigentlich? Oder was bin ich denn jetzt?“ (Herr I.)

Auch das zwiespältige Empfinden, sich als Türke aus Hannover beim Urlaub in
der Türkei als Ausländer zu fühlen und trotzdem die Türkei als Heimat zu empfin-
den (Interview Frau T.), deutet darauf hin, dass sich die Migranten in einem ständi-
gen Konflikt mit sich und der eigenen Zugehörigkeit befinden – auch wenn sie
betonen, die türkische Identität „im Blut“ zu haben.

Die befragten Migranten sind sich also größtenteils der positiven Effekte der
transkulturellen Identität bewusst und setzen diese gezielt ein, je nachdem, in
welcher Situation sie sich gerade befinden. Dennoch zeigen die Beispiele, dass
damit auch Identitätskonflikte verbunden sind, die sich in allen Bereichen des
Lebens widerspiegeln.

4 Schlussbetrachtung und Ausblick
In welcher Form wirkt nun eine transkulturelle Identität vor dem Hintergrund von
Heterogenisierung und Pluralisierung der türkischen Migranten auf das Agieren auf
dem Wohnungsmarkt? Beeinflusst diese gesellschaftliche Entwicklung die Wohn-
standortentscheidungen oder die Wertschätzung der Wohnungen und Wohnumge-
bung? Passen sich die Migranten hinsichtlich ihrer Wünsche nach Eigentum und
Wohnstandortpräferenzen den Deutschen an? Tragen sie also letztlich auch als
ethnic gentrifier zu einer Aufwertung bei?

Bisherige Untersuchungsergebnisse deuten in zwei Richtungen. Erstens lässt
sich zweifelsohne eine große Gruppe türkischer Migranten nachweisen, die weiter-
hin in vergleichsweise bescheidenen bis normalen Verhältnissen lebt und sich mit
der aktuellen Wohnsituation begnügen bzw. zurechtfinden muss und damit dem
klassischen Akteurstyp der „Anderen“ entspricht. Zweitens gibt es aber eine wach-
sende Zahl an türkischen Migranten in Linden-Nord, die nach einer Verbesserung
der Wohnsituation strebt und daher als Akteure der Aufwertung in Frage kommen.
Die Verbesserungswünsche zielen zumeist auf die Vergrößerung der zur Verfügung
stehenden Wohnfläche und auf ein naturnahes, grünes Wohnumfeld ab. Durch die
häufig lange Wohndauer im Quartier und die starke Einbindung in die innereth-
nischen Strukturen, äußern die meisten von ihnen den Wunsch, dieses auch im
Stadtteil zu verwirklichen. Aufgrund der in den vergangenen Jahren kontinuierlich
gestiegenen Miet- und Immobilienpreise besteht aber für die wenigsten von ihnen
die Möglichkeit dazu.

Die Interviews lassen auf verschiedene Strategien schließen, wie die Befragten
ihrem Bedürfnis nach einer verbesserten Wohnsituation nachzukommen versuchen.
Neben dem Herabsetzen der Ansprüche an die neue Wohnung oder dem Sparen an
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anderer Stelle, um sich höhere Mieten bei gleichem Haushaltseinkommen leisten zu
können, gehen andere offensiver an die Situation heran und ziehen einen Immobi-
lienerwerb oder einen Fortzug in Betracht. Einige Befragte, die eine Verbesserung
der Wohnsituation bisher durch einen Umzug in eine andere Mietwohnung im
Stadtteil zu erreichen versuchten, fassen nun – nach zum Teil jahrelangem Suchen
– einen Immobilienerwerb ins Auge. Doch auch dieser ist für die Befragten auf-
grund der in Linden-Nord gestiegenen Immobilienpreise zumeist nur in den an-
grenzenden Stadtteilen Ahlem, Davenstedt und Badenstedt zu realisieren. Was
diese Entwicklung in diesen Stadtteilen für Auswirkungen hat, bleibt bislang
unbeantwortet und bedarf einer weiteren, längerfristig angesetzten Untersuchung:
Wenn die türkischen Migranten also möglicherweise weiterhin in diesem Sinne
„Verdrängte“ im Gentrificationkonzept sind, tragen sie dann in anderen Stadtteilen
zu einer Aufwertung bei? Auch die bei dieser Entwicklung wirkenden push- und
pull-Faktoren sind noch gar nicht dezidiert untersucht worden: Können die Fort-
zugsgründe wirklich weiterhin auf die geringeren finanziellen Handlungsspielräu-
me reduziert werden oder ist es nicht vielmehr so, dass die migrantenspezifischen
Wohnstandortansprüche – deren Existenz und Ausprägung es ebenfalls zu hinter-
fragen gilt – möglicherweise im Stadtteil nicht befriedigt werden können? Die
Gründe für die neu gewählten Wohnstandorte bleiben bislang im Dunkeln, denn
möglicherweise wirken noch ganz andere Faktoren als die bloße räumliche Nähe zu
anderen türkischen Migranten.

Wie die bisherigen Untersuchungsergebnisse zeigen konnten, stellen die türki-
schen Migranten keine homogene Gruppe dar, sondern es haben sich vielmehr auf
der individuellen Ebene ganz verschiedene Identitäten herausgebildet, die nun
zunehmend in Konflikt geraten mit den kulturellen Traditionen und Werthaltungen
der Herkunftskultur. Dass diese Entwicklung auch Auswirkungen auf den Woh-
nungsmarkt hat, ist nicht überraschend. Dass türkische Migranten demnach aber
auch als Gentrifier in Aufwertungsprozessen in Erscheinung treten können, ist
bislang nicht diskutiert worden. Hier besteht Nachholbedarf, der mit der laufenden
Untersuchung gedeckt werden soll. Bislang konnte gezeigt werden, in welchem
Zwiespalt Migranten mit sich und der Kultur stecken und dass Migranten unter-
schiedliche Strategien entwickelt haben, ihre gestiegenen Wohn- und Eigentums-
wünsche zu befriedigen. Um Aussagen über eine Rolle als Gentrifier oder über die
Auswirkungen auf das Quartier und das innerethnische Zusammenleben treffen zu
können, werden im weiteren Verlauf der Untersuchung zusätzliche Interviews
geführt und ausgewertet.
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